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Ernte und Bewertung be üben als Suter 


Von Dr. Wilſing, 
ehem. Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. *) 


2 8 1 ; 
In den Monat Oktober fällt die Zeit der Rüben⸗ 


ernte, ſowohl der Runkelrübe als auch im allgemeinen 
die der Zuckerrübe. 


Der Zeitpunkt der Ernte wird bei Getreide und 
Kartoffeln durch das Gelo werden von Halm und Blät⸗ 


tern, reſpektive das Abſter ben des Krautes äußerlich an⸗ 


gekündigt. Die Nahrungsſtoffe, welche die Pflanzen durch 
die Wurzel aus dem Boden gezogen haben, wurden in die 
Blätter geleitet, dort umgearbeitet zu Material für das 
Wachstum der Pflanze in allen ihren Teilen. Nachdem die 
Pflanze aber völlig ausgewachſen war, wurde weiterhin das 
Material umgearbeitet zu ſogenannten Reſerveſt offen, 
D. h. zu ſolchen, die aufbewahrt werden, um entweder im 
Samen der neuen Pflanze als Brotkorb für die erſte Lebens⸗ 
zeit zu dienen, oder aber, es werden die Reſerveſtoffe in der 
Wurzel oder Knolle, im Stamm, Stengel, Aſten und Zweigen 
in den Zellen eingelagert, damit im nächſten Frühjahre, fo- 
bald die Samen das neue Leben weckt, die Pflanze ſofort 
wieder Blätter und neue Triebe ausſchlagen kann; denn die 
Pflanze kann den aus den Wurzeln aufgeſogenen rohen 
Nahrungsſaft dazu nicht gebrauchen; dieſer muß erſt in den 
Blättern richtig umgearbeitet werden. Mithin wäre 
die Pflanze gar nicht imſtande, im zweiten Jahre zu leben, 
wenn ſie nicht verſorglich fertige Nahrung für die Bil⸗ 
dung der Blätter und Triebe aufgeſpeichert hätte. 

Die Reſerveſtoffe müſſen dementſprechend alle die Stoffe 
enthalten, aus der nun die Pflanze ihren Aufbau vor⸗ 
nehmen kann. Das find genau dieſelben Stoffe, welche auch 
der tieriſche Körper zu ſeinem Aufbau gebraucht, wenn ſie 
auch im tieriſchen Körper auch erſt wieder umgearbeitet wer⸗ 
den müſſen. Es handelt ſich um Eiweiß, Stärke (Mehl), 

Zucker in verſchiedenſter Form, Fette, Ole und eine Reihe 
von verſchiedenen Salzen. f . 

Somit können die Reſerveſtoffe auch als tieriſche Nah⸗ 

rung Verwendung finden. Aus dem Geſagten geht hervor, 


daß Pflanzen, welche ihre Reſerveſtoffe bereits ab⸗ 


— 
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blätter, die bereits gelb geworden ſind, nur noch einen ganz 
geringen Futterwert haben. Die grünen Blätter dagegen 
beſitzen immer einen vollen Nährwert. ö 

5 Bei den Runkelrüben wartet man mit der Ernte 
nicht, bis die Blätter ihre Nährſtoffe abgegeben haben; 


) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto 


m a cht. 5 


merkſam machte: 
‚ (äußeren) Blätter weg, die friſchen in der Mitte, laſſen wir 
ja ſtehen!“ Aber gerade aus den alten, äußeren Blättern iſt 


gegeben haben, alſo Stroh des reifen Getreides, Rüben⸗ 
wir doch Winterfutter wollen), jo iſt doch ein Abhlatten bei 
den Zuckerrüben gänzlich 


mehr Blätter, je mehr Zucker! 
Zn | 


denn dann würde wohl meiſt der Froſt eingetreten ſein 
und die Ernte unmöglich machen. Die Runkelrübe iſt an 
ſich winterhart; wenn ſie auch einmal gefriert, ſo taut 
ſie bei warmem Wetter doch wieder auf. Aber wir wollen 
doch die Knollen, in denen die Reſerveſtoffe aufgeſpeichert 
ſind, als Futter verwerten; es kommt nicht darauf an, 
ob in den Blättern auch noch reichlich viel Reſerveſtoffe 
ſtecken; denn die Blätter nehmen wir ebenfalls zu Futter, 
Es kommt bei der Runkelrübe nicht ſo genau darauf an, 
wann die Ernte vorgenommen wird; entweder erhalten 
wir die Stoffe in den Knollen oder in den Blättern. 


Bei der Zuckerrübe iſt die Sache etwas anders. 
Hier beſtehen die Reſerveſtoffe zum großen Teil aus Zucker, 
und dieſen wollen wir verwerten. Mithin müſſen wir Wert 
darauf legen, möglichſt viel Zucker zu erhalten. Wir wer⸗ 
den alſo mit der Ernte warten, bis ſich zeigt, daß der Trans⸗ 
port der Reſerveſtoffe zu Ende geht. Das kündigt ſich natür⸗ 


lich durch Gelbwerden der Blätter an. 


Da dies auch bei der Zuckerrübe ziemlich ſpät im Jahre 
geſchieht, und die Erntearbeiten langwierig und oft recht 
beſchwerlich ſind, ſo wartet man nicht, bis alle Blätter gelb W { 
geworden find, ſondern man beginnt bereits, wenn ſich de 
unterſten Blätter verfärben. 8 He . 

Eigentlich ſollte es unnötig ſein, über das Abblatten 
der Rüben noch ein Wort zu ſagen; denn die Tatſache, daß { 2 
die Knollen nur aus den Blättern ernährt und ent- A 5 
wickelt werden können, weiſt doch deutlich genug darauf hin, 5 
daß man mit dem Abreißen der Blätter das Dicken⸗ 
wachstum der Knollen gänzlich unmöglich 


Mir fagte mal eine Bauersfrau, als ich fie darauf auf⸗ 
„Ach, wir nehmen ja bloß die alten 


die Wanderung der Stoffe in die Knolle am ſtärkſten; 
die „friſchen“ Blätter ſind noch erſt in der Entwicklung, a 
müſſen erſt ſelbſt auswachſen, ehe fie ihr Material abgeben 
können. Auf jede Fall iſt das Abblatten ein Hinder⸗ 
nis für die Entwicklung großer Knollen. 8 

Könnte man bei den Runkelrüben noch ſchließlich 
ſagen: Ob ich das Futter aus den Blättern oder aus den 
Knollen nehme, iſt ganz gleich, (was auch nicht ſtimmt, weil 


verkehrt; denn das in den 
Blättern entwickelte Material wird in den Knollen als 
Zucker abgelagert, alſo in beſonders wertvoller Form: je 


Was nun die Ernte ſelbſt betrifft, f 


beiden Sorten ein Unterſchledz. 


1 


Die Runkelrübe ſteht mit ihrer Knolle hoch aus dem 
Boden heraus; ſie hat nur geringes Wurzelwerk, kann 


den; die Zuckerrübe dagegen ſteckt tiefer im Boden, hat eine 
lange tiefwurzelnde Spitze. Würden wir fie mit der Hand 
ausreißen, dann bliebe ein Teil der Knolle im Boden 
ſtecken. Man gebraucht deshalb bei der Zuckerrübe ein 
Inſtrument, um den Boden erſt mal zu lockern. Das ge⸗ 
ſchieht mit der Rübengabel, dem Rübenſpaten oder 
mit dem maſchinellen Rübenheber. f 

Dann wird mit jeder Hand je eine Rübe aus beiden 
Reihen, zwiſchen denen man hergeht, ausgezogen, gegen ein⸗ 
ander geklopft, damit die anhaftende Erde abfällt und ſo 
reihenweiſe beiſeite gelegt, daß das Kraut nach innen, die 
Rüben nach außen liegen. Das erleichtert das nachfolgende 

Köpfen der Rüben. 

Die nachfolgenden Arbeiter gehen die Reihen entlang, 
faſſen die Rübe und hauen den Rübe nkopf mitſamt den 
Blättern ab und werfen die Rüben auf einen Haufen, der 
etwa einen Zentner enthält. Der „Kopf“ iſt nämlich ſtark 
verholzt und enthält wenig Zucker. Sodann läßt man das 
Kraut in Haufen ſetzen. Die Zuckerrübe geht ſobald wie 
möglich zur Fabrik. a f 

Fährt man die Rüben nicht ſofort ab, dann bedeckt man 
die Knollenhaufen leicht mit den Blättern; droht Nachtfroſt 
zu kommen, ſo wird die Blätterdecke dicker aufgelegt. 

Mit den Runkelrüben macht man nicht ſo viel Umſtände. 
Auch ſie werden zwar „geköpf t“, aber man ſchlägt nur 
ſchwach unter den Blättern ab; die Rübe muß lange lagern 
(in Keller und Miete). ö | 

Einen Teil der Rüben bringt man zu baldigem Ver⸗ 
brauche in den Keller, die anderen werden auf dem Felde 
eingemietet. Auch die Zuckerrübe wird, wenn ſie nicht 
ſofort in die Fabrik gefahren werden kann, in die Miete 
gebracht. a 

Noch eins: Kann man wegen der Größe der angebauten 
Fläche die Runkelrüben nicht ſofort einmieten, dann läßt 
man jie beſſer ungeköpft liegen, denn durch Froſt und Wieder⸗ 
auftauen wird der Saft zum Teil ausgepreßt. Man wird 
alſo praktiſch ſo verfahren, daß eine Kolonne die Rüben 
auszieht, köpft und in Haufen legt, während eine andere ſie 

abfährt und eine dritte Kolonne ſofort das Einmieten be⸗ 
ſorgt. Dann iſt man jeder Gefahr enthoben. 


Schluß folgt.) 


Landwirtſchaftliches. 


Zur Bekämpfung des Roggenhalmbrechers. Die 
Winterbeſtellung ſteht vor der Tür. Da dürfte es nicht 
überflüſſig erſcheinen, auf eine Erſcheinung aufmerkſam zu 


konnte: Bei einer Fahrt durch die Getreidefelder ſah man 
= Roggen faſt überall ſtark lagerte. 
Regenfälle, einſeitige Stickſtoff⸗ 


deshalb leicht mit der Hand aus dem Boden gezogen wer⸗ 


machen, die man beſonders in dieſem Sommer beobachten 


Schweineſtällen ferngehalten werden müſſen. 


angeregt werden und dadurch dem Pilz größeren Wider⸗ 
ſtand leiſten, oder ob das Gewebe des Halmes feſter und 
dadurch weniger empfindlich wird, muß dahingeſtellt bleiben. 
Jedenfalls beſteht die Tatſache, daß man durch ſtarke 
Phosphorſäuredüngung dem verheerenden Auf⸗ 
treten des Roggenhalmbrechers und dem dadurch verbunde⸗ 
nen Ernteausfall vorbeugen kann. 


Viehzucht. 


Wunde Kniee der Pferde zu heilen. Um wunde Kniee 
der Pferde zu heilen, wendet man das folgende einfache 
Mittel an. Wenn ein Pferd auf die Knie gefallen iſt, führe 
man es langſam in den Stall, reinige dann die Wunde, aber 
ohne ſie zu reiben, tupfe dann mit einem weichen 
Stück Leinwand auf die Wunde, bis ſie trocken iſt. Alsdann 
befeſtige man mit einem breiten Streifen Flanell (keine 
Leinwand) ein Stück Baumwolle über die Wunde und bedecke 
alles mit einem nicht zu feft angezogenen Knieleder. So 
laſſe man das Pferd drei oder vier Tage ruhen, ohne den 
Verband zu berühren. Darauf wird alles ſorgfältig abge⸗ 
nommen, beſonders die Baumwolle, ohne die Kruſte, die ſich 
gebildet hat, zu berühren. Sodann führe man das Pferd 
ein wenig herum, aber im Schritt, damit die Kruſte nicht 
bricht. Dann lege man wieder Baumwolle darauf, ohne die, 
welche an der Kruſte klebt, wegzunehmen und lege den Ver⸗ 
band ſamt dem Knieleder wieder an. In zwölf Tagen fällt 
die Kruſte ab, und man ſieht eine neue Haut darunter, welche 
mit Haaren bedeckt iſt, ohne irgend eine Anderung ſelbſt in 
der Farbe. — 

Das Eindecken der Pferde. Es iſt gewiß anzuraten, 
Tiere, die ſich heiß gelaufen haben und im Freien warten 
müſſen, mit einer Decke einzuhüllen, um Erkältungen, Glie⸗ 
derſteifheit und ähnliche Erkrankungen zu vermeiden. Häufig 
genug ſehen wir, daß gegen dieſe ſelbſtverſtändliche Regel 
der Pferdehaltung in leichtſinniger Weiſe verſtoßen wird. 
Aber ebenſo falſch iſt es, die Tiere ſchon während des Lau⸗ 
fens eine Decke tragen zu laſſen. Dieſe dauernde feſte Be⸗ 
deckung vermehrt das Schwitzen und der Haut fehlt dann 
gerade im Ruheſtande die trockene, aufſaugende Umhüllung, 
die notwendig iſt. Durch dieſe falſche Behandlung wird der 
Grund zu ſo mancher Krankheit gelegt. e 

Der Fußboden im Schweineſtall. Die Beſchaffenheit des 
Fußbodens im Schweineſtall iſt für die Aufzucht und Ge⸗ 
ſundheit der Tiere von größter Bedeutung. Leider ſieht man 
aber häufig Ställe, die ſehr vernachläſſigt ſind. Der Fuß⸗ 
boden muß in erſter Linie dicht und feſt ſein. In einen 
undichten, aufgewühlten Boden ſickert die Jauche ein, die 
Reinigung iſt ſchlecht zu bewerkſtelligen, die Luft verdirbt 
und iſt geſchwängert mit unzähligen Gift⸗ und Krankheits⸗ 
ſtoffen. Daß in ſolchen Räumen ein gutes Gedeihen der 


Tiere ausgeſchloſſen iſt, leuchtet wohl jedem ein. Außerdem 


bringt ein aufgewühlter, undichter Fußboden die Gefahr mit 


ſich, daß ſich leicht Ratten einniſten, die als Verbreiter 


mancher anſteckender Seuchen auf jeden Fall aus den 
Allen dieſen 
Anforderungen entſpricht der Zementbelag, in noch höherem 
Grade in Zement gebettete Klinker, 


Bewegung in der Kälberzucht genügt aber nicht, um das Be⸗ 
wegungsbedürfnis der Tiere zu befriedigen. Trägt man 
dem aber nicht Rechnung, d. h. kommen ſie aus der Bucht 
nicht ins Freie, ſo behindert man ſie in ihrem Wachstum; 


die Tiere bleiben merklich in ihrer Entwickelung zurück. Vor 


allem mangelt es in ſolchen Fällen an der Blutbildung in⸗ 
folge des geringen Stoffwechſels. 
vermögen ihre Funktionen nicht in befriedigender Weiſe 
auszuüben. Die Rippen dehnen ſich nicht genügend aus, 


und die Kälber bleiben flachrippig und bugleer. Sind die 


Kälber außerdem gezwungen, ihr Futter aus hohen Raufen 
herauszunehmen, dann iſt es kein Wunder, wenn ſelbſt bei 
einem Tier beſter Zucht Senkrücken entſteht. Damit ſich die 
jungen Tiere im Freien ergehen können, genügt im Notfalle 
ein eingezäunter Tummelplatz in der Nähe des Stalles. 
Dazu braucht es keiner koſtſpieligen Einrichtungen. Not⸗ 
wendig ſind nur gute, zuverläſſige Einfriedigungen, etwas 
Schatten, einigermaßen Schutz vor der herrſchenden Wind⸗ 
richtung und Sorge für gutes Trinkwaſſer, wenn dieſes mög⸗ 
lich iſt. Eine ideale Einrichtung iſt allerdings ein kleiner 
Tummelplatz nicht. Beſſer ſind für dieſe Zwecke gut an⸗ 
gelegte Kälberweiden. 


Kleintierzucht. 

Das Holländer⸗Kaninchen. 
iſt ein rechtes Farbenkaninchen, 
in der rechten Verteilung ſeines 
allen Farbenſchlägen (ſchwarz, blau, gelb, grau u. a.) iſt die 
weiße Farbe die gleiche. Dieſe findet ſich bei allen Farben⸗ 
ſchlägen in der Bläſſe, dem Ring und den Hinterläufen. 


Das Holländer⸗Kauinchen 
d. h. ſein Hauptwert liegt 
zweifarbigen Kleides. Bei 


Die Bläſſe bildet einen ſpitzen Keil, welcher auf der Stirn 


beginnt, ſich nach unten gleichmäßig verbreitert, ſich in 


ſchöner Rundung um die Augen herumzieht und ſich hinter 
den Ohren im Genick ohne jegliche Zacken wieder ſchließt. 
Ein grober Fehler wäre es, 


wenn die Bläſſe ſich bis an die 


an Na E 
Augen heranzieht oder ſich zwiſchen den Ohren hindurch⸗ 
sicht. Der weiße Ring nimmt die vordere Hälfte des 
Rumpfes einſchließlich der Vorderläufe ein. Er muß gegen 
die Grundfarbe der hinteren Körperhälfte ſcharf abgeſetzt 
ſein. Die Hinterläufe beſitzen weiße Manſchetten von 45 
Zentimeter Länge. Die Grundfarbe iſt verſchieden und 
kommt in allen Säugetierfarben vor. Wie ſchon geſagt, iſt 
das Holländer ⸗Kaninchen ein echtes Farbenkaninchen. 


Alles kommt auf korrekte Zeichnung an, und dieſe iſt nicht 


ganz leicht herauszuzüchten. Fein gezeichnet Tiere bilden 
aber für den Liebhaber eine Augenweide. Aber auch wirt⸗ 
ſchaftlich erfüllen die Holländer voll ihren Zweck. Sie wer⸗ 
den allerdings nur 56 Pfund ſchwer, ſchlachten ſich aber 
ſehr gut aus. In der Aufzucht ſind ſie ſorgſam, 
Witterungseinflüſſe ziemlich unempfindlich und abgehärtet 
und werden bei ſparſamem 
Ziaouchttiere 


Einzelne Körperteile 


nur bei Erſtlingshäſinnen, alſo 
Werfen. 
zumerzen, denn die meiſten Häſinnen erweiſen ſich bei ſpä⸗ 
teren Würfen als ganz brauchbar. Das Freſſen der eigenen 
Jungen wird meiſt dadurch hervorgerufen, daß die Mutter⸗ 
tiere ſich zu ſchwach fühlen, die Jungen zu ernähren. Auch 
die ungenügende Vorbereitung des Wurfaktes iſt oft ſchuld 
daran; manche Mütter raufen ſich nicht genügend Bauchhaar 
aus, wodurch die Saugwarzen nicht genügend bloßgelegt 
werden. Die Jungen zerren dann beim Saugen an den 
Haaren und bereiten dem Muttertier Schmerz, und dieſes 
ſucht ſich durch Tötung der Jungen zu wehren. Als eine 
weitere Urſache der Tötung der Jungen ſind die Geburts⸗ 


wehen anzuſehen, ſowie eine Art Fieber, das mit ſtarkem 


Durſtgefühl verbunden iſt. Wenn das Tier ſeinen Durſt 
nicht genügend löſchen kann, ſo ſtillt es dieſen eben am Blute 


der Tiere. Dem Freſſen der Jungen kann nur durch Ab⸗ 


ſtellen aller dieſer Urſachen vorgebeugt werden. Jede Auf⸗ 
regung muß von den trächtigen Häſinnen ferngehalten wer⸗ 
den. Man gebe ihnen zu dieſer Zeit zwecks Herrichtung 
ihres Neſtes etwas weiches Heu oder Stroh und perſehe 
jeden Zuchthäſinnenabteil mit einem geräumigen Niſtkaſten. 
Acht Tage vor dem Werfen reiche man der Häſin täglich 
friſches Waſſer oder noch beſſer Milch. Dadurch wird der 
Durſt vor und nach dem Wurfakt gelöſcht und die ſäugende' 
Häſin wird außerdem in den Stand geſetzt, ihren Jungen 
mehr Muttermilch zu liefern, ohne ſelbſt dabei körperlich 
von Kräften zu kommen; auch die Jungtiere kommen dann 
infolge ihres ſchnellen Wachstums und der robuſten Geſund⸗ 
heit ſchnell über den Berg. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Das Anlegen von Fanggürteln. Der Kampf gegen das 
Ungeziefer darf auch jetzt nicht aufhören, im Gegenteil, er⸗ 
neut muß er einſetzen, denn gerade mit Ausgang des Herbſtes i 
erſteht unſeren Obſtbäumen ein neuer Feind: der Froſt⸗ 
ſpanner. Es ift ein Nachtſchmetterling, der Ende Oktober, 
Anfang November ſein Weſen treibt und in den Baumkronen 
ſeine Eier ablegt, aus denen dann im nächſten Frühjahr die 
gefürchteten Froſtſpannerraupen ſchlüpfen, die die Bäume 
kahl freſſen. Während den Raupen im Frühjahr bei be⸗ 
laubten Bäumen ſchwer beizukommen iſt, iſt die Bekämp⸗ 


2 FT, 
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em Stamm hinauf, die Baumkrone erreichen. Darauf grün⸗ 
det ſich die Abwehr bzw. der Fang durch Leimringe. 
Dieſe ſtellen wir uns folgendermaßen her: Wir wickeln zu: 
nächſt einen etwa 20 Zentimeter breiten Packpapierſtreifen 
feſt um den Stamm Man ſuche ſich dazu eine möglichſt 
glatte Stelle des Stammes aus, damit der Papierſtreifen 


Tiere, die zum erſten Male 
Es wäre aber verkehrt, deswegen die Tiere aus⸗ 


ges 


5 kurzen Zweige. 


darauf mit trockenem Miſt gedeckt. 
etwa ½ Meter tief, laſſen ſich harte Krautarten, wie Rot⸗ 
Hier wird nur Erddecke, auf dieſe 


Das Schneiden der Roſen. Eine ſtark rankende Sorte 
darf nicht kurzgeſchnitten werden, ſonſt ſchneidet man das 
Blütenholz weg, und fie treibt, anſtatt zu blühen, nur neues 
Holz. Dagegen werden alle ſchwach⸗ und kurzwuchſtgen 
Roſen kurz geſchnitten, weil dieſe am friſchen Holz blühen. 
Wächſt die Roſe ſehr ſtark, dann dürfen bloß die erfrorenen 
oder ſchwarz gewordenen Spitzen, ſowie das dünne Holz, das 
nicht fähig iſt, eine Blüte zu tragen, herausgeſchnitten wer⸗ 
den. Hierbei iſt einige Rückſicht auf die Form der Krone zu 
nehmen und zuweilen mancher Trieb bogenförmig nach unten 
zu binden, wodurch er mehr zum Blühen gereizt wird. 


Beſchneiden des Pfirſichbaumes. Der Schnitt des Pfir⸗ 
ſichbaumes unterſcheidet ſich vom Schnitt der anderen Bäume. 
Er ſetzt eine gehörige Portion Kenntniſſe und Erfahrung 
voraus. Die Blütenknoſpen ſtehen immer nur auf einjähri⸗ 
gem Holz neben den Holzknoſpen. Der Zweig, der einmal 
getragen hat, tkägt nie wieder, ſondern nur die ſich 
aus ihm entwickelnden einjährigen Triebe oder 
Schwache, dünne Holzzweige tragen mehr 
Blüten, ſtarke mehr Holzknoſpen. Der Fruchtholzſchnitt be⸗ 
zweckt daher die Bildung junger, nicht zu ſtarker Zweige in 
unmittelbarer Nähe des Aſtes. Da ein unrichtiges Schnei⸗ 
den des Fruchtholzes für den Baumbeſitzer ſowohl keine 
Frucht bringt, ebenſo für den Baum ſelbſt nachteilig iſt, ſo 
iſt es für den Nichtfachmann empfehlenswert, wenn der 
regelrechte Schnitt unterbleibt, und bei Spalterbäumen im 
Sommer alle einjährigen Zweige an das Geſtell angebun⸗ 
den, und alle te, welche keinen Platz haben, entfernt werden. 


Obſt⸗ und Gemüſegarten im Oktober. Die Ernte der 
Winterfrüchte fällt in dieſen Monat. Dabei iſt — da es ſich 
um Dauerfrüchte handelt — mit doppelter Sorgfalt zu ver⸗ 
fahren. Schon bei der Ernte ſollte man nach Qualitäten 
trennen, um die Früchte nicht zu on umlegen zu müſſen. 
„Je länger am Baum, deſto beſſer die Qualität!“ Die Lager⸗ 
räume ſind nochmals nachzuſehen und die Geſtelle für die 
Obſtaufnahme bereit zu halten. Die Lagerung geſchehe nicht 
aufgeſchichtet, ſondern Frucht an Frucht. Die 
Vorbereitungen zur Herbſtpflanzung müſſen getroffen wer⸗ 
den. Die Pflanzung geſchieht zweckmäßig ſchon in dieſem 
Monat. Haben die Bäumchen noch Blätter, ſo entferne man 
dieſe. Auch müſſen unreife Spitzen an Apfelbäumen abge⸗ 
ſchnitten werden, weil ſie, wie die Blätter, viel Waſſer ver⸗ 
dunſten und den Baum zum Welken bringen. Es find Er d⸗ 
beerpflanzungen noch vorzunehmen. Ferner iſt auch 
an Stachel⸗ und Johannisbeerpflanzungen zu 
denken. Himbeeren und Pfirſiche pflanze man lieber im 
Frühjahr. Bei der Pflanzung gebe man acht auf ſorgfälti⸗ 
ges Glattſchneiden und Ausbreiten der Wurzeln in der 
Pflanzgrube ſowie Einbetten mit den Fingern. Nicht zu 
empfehlen iſt das Rütteln des Baumes. Mit der Beendi⸗ 
gung der Ernte denke man auch an die Düngung,; gleich⸗ 
zeitig an eine gute Bodenbearbeitung, damit Luft, Froſt und 

Winternäſſe ihren befruchtenden Einfluß ausüben können. 
Jungpflanzungen gibt man eine Decke ſpeckigen Miſt auf die 
Baumſcheibe, dieſe ſchützt und gibt die erſte Kraft im Früh⸗ 
jahre. Die Fanggürtel ſind noch nachzuſehen, vielleicht zu 
erneuern; ſie nehmen noch manchen Käfer auf. Der Leim⸗ 
ring iſt oft. nachzuſehen und der Leim aufzuſtreichen, wenn 
die Klebfähigkeit nachläßt. In Grasgärten ſtreue man Tho⸗ 
masmehl und Kali, am beſten mit Erde vermengt, in dieſem 
Monat, damit noch vor Eintritt ſtarken Froſtes und bei offe⸗ 
nem Wetter im Winter Jauche gegeben werden kann. — Im 
Gemüſegarten beginnt die Ernte der fertigen Kraut⸗ 
arten. Wurzelgemüſe, wie beſonders Sellerie, bleibt 
ſtehen, ſolange es die Witterung irgend zuläßt. Für den 
Winter beſtimmtes Kraut wird in luftigen Kellern Kopf an 
Kopf eingeſchlagen, oft nachgeſehen und gelüftet. Es 
kann auch in ſogenannte Kohlſcheunen (hierzu iſt jeder 
Wagenſchuppen brauchbar) Kopf an Kopf mit der Wurzel ein⸗ 
geſchlagen werden und bleibt ſtehen, bis ernſte Fröſte kom⸗ 
men; dann wird mit Strohdecken, Reiſern oder Säcken und 
Auch in dem Erdboden, 


| kraut, gut durchwintern. 
ſpäter Miſt gegeben. Rotkraut kann man vom Strunk ſchnei⸗ 


8 den, Kopf an Kup! auf dem Boden auf Stroh legen; kommen 
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erſt Fröſte, möchte man es mit Stroh bedecken. Die äußeren 
Blätter kruſten an, ſind beim Gebrauch nur zu löſen und der 
geſunde Kopf erſcheint. Ernten darf man bei Regenwetter 
nicht. Für die Samenzucht beſtimmte Köpfe ſuche man 
aus und ſchlage ſie mit Wurzel ein. Spätausſaaten von Ka⸗ 
rotten können noch gemacht werden. Sie werden durchsaubdecke 
geſchützt, um im Frühfahr als erſte Karotten heranzuwachſen. 
Das geht aber nur auf unkrautreinem Beete. Auch Wirſing 
und Weißkraut kann noch — in Furchen — gepflanzt wer⸗ 
den. Unter Reiſerſchutz kommen ſie durch den Winter. Auch 
pflanze man Winterſalat und mache Spinataus⸗ 
ſaaten. Wurzelgemüſe werden ſpäter eingemietet oder 
an der Wand im Keller mauerartig in abwechſelnder Sand⸗ 
ſchicht aufgeſetzt. Das gilt beſonders für Sellerie. Möhren 
können unter guter, trockener Laubdecke, die vielleicht mit 
Dachpappe überdeckt wird, wenn Mäuſegefahr nicht beſteht, 
ſtehen bleiben. Allenthalben ſammle man Samen! Die 
Bodenbearbeitung beginnt. 


Geflügelzucht. 


Verluſte an Hausgeflügel bei unbeſchränktem Auslauf. 
Nach beendeter Ernte wird in vielen Gegenden dem Ge⸗ 
flügel der freie Auslauf auf die Felder geſtattet. Dabei 
geht aber manches Stück an Vergiftung zugrunde, denn 
es iſt die Zeit, wo der Landwirt auch dem Mäuſeheer zu 
Leibe geht. Allein, nur ein gemeinſames Vorgehen aller 
anliegenden Grundſtücksbeſitzer und Grundſtücksnützer kann 
zum Ziele führen, und nur eine recht ſorgſame Darbietung 
des Giftes kann Verluſte an Jagd⸗ und Hausgeflügel ver⸗ 
hüten. Kann oder will man ſich nicht zur Ausgaſung und 
anderen modernen Vergiftungsmaßnahmen entſchließen, ſo 


benutze man vergifteten Weizen hierzu. Man bringe ihn 
aber jo unter, daß er nicht ins Freie geſcharrt oder ge⸗ 
wühlt werden kann. Um das zu erreichen, läßt man ſich 
eine hohle Stoß⸗ oder Bohrröhre mit einem Einlauf⸗ 
trichter und einer Auslaufſpitze (am beſten vom Schloſſer) 
anfertigen. Dieſe Röhre ſtößt man möglichſt tief und ſenk⸗ 
recht in die Mäuſegänge und Mäuſelöcher ein, zieht ſie dann 


etwas hoch, läßt den Giftweizen durch die Röhre rollen, 


* 


zieht die Röhre heraus und bedeckt das Loch mäßig mit 


Erde. Geſchieht das allgemein, i 
Gefahren, an Vergiftungen zugrunde zu gehen, ausgeſetzt 
und von dem Mäuſegeſindel wird man im nächſten Jahre 
kaum noch etwas zu ſehen bekommen., 
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